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Das Buch

Die scheinbar harmonische Ehe des Arztes Fridolin und seiner 
Frau Albertine kränkelt.

In einer von sexuellen Fantasien und Geschehnissen aufge-
ladenen sonderbaren Nacht und dem darauffolgenden Tag wer-
den die unter der Oberfläche liegenden erotischen Begierden 
beider  bloßgelegt.  Dies scheint  die Kluft  zwischen den Ehe-
partnern aber nur noch mehr zu vergrößern.

»Traumnovelle« wurde von 1925 bis 1926 in der Berliner 
Zeitschrift  »die  Dame« als  Fortsetzungsroman veröffentlicht. 
Die hier zugrunde liegende Buchausgabe erschien 1926 im S. 
Fischer Verlag.

Arthur Schnitzler (1862 - 1931) ist ein österreichischer Er-
zähler und Dramatiker. Er gilt als einer der bedeutendsten Ver-
treter  der  Wiener  Moderne.  Sein  literarisches  Debüt  gibt  er 
1880 mit »Liebeslied der Ballerine«. Schnitzler schreibt Dra-
men und Prosa (hauptsächlich Erzählungen),  in denen er be-
sonders  die  psychischen  Vorgänge  seiner  Figuren  schildert. 
Schon seit Anfang des 20. Jahrhundert gehört Schnitzler zu den 
meistgespielten Dramatikern auf deutschsprachigen Bühnen. 

Mit Beginn des Ersten Weltkrieges  geht das Interesse an 
seinen Werken zurück. Schnitzler lehnt die Begeisterung Öster-
reichs für einen Kriegseintritt ab. 1921 wird ihm anlässlich der 
Uraufführung des Theaterstücks »Reigen« ein Prozess wegen 
Erregung öffentlichen Ärgernisses gemacht. Während der Zeit 
des Nationalsozialismus werden die Werke des Juden Schnitz-
ler verboten. Erst seit den 1960er Jahren findet sein Werkt wie-
der vermehrt Leser.
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1999 verarbeitete der bekannte Regisseur Stanley Kubrick 
den Stoff der Traumnovelle in seinem Letzten Film »Eyes wide 
Shut«. Den Ort der Handlung verlegte er in das New York der 
Gegenwart. Die Hauptrollen spielten Tom Cruise und seine da-
malige Ehefrau, Nicole Kidman.

»Ich habe mich oft verwundert gefragt, woher Sie [Schnitz-
ler] diese oder jene geheime Kenntnis nehmen konnten, die ich  
mir durch mühselige Erforschung des Objekts erworben, und  
endlich kam ich dazu, den Dichter zu beneiden, den ich sonst  
bewundert. So habe ich den Eindruck gewonnen, daß Sie durch  
Intuition – eigentlich aber infolge feiner Selbstwahrnehmung –  
all das wissen, was ich in mühsamer Arbeit an anderen Men-
schen aufgedeckt habe.« [Sigmund Freud]

Informationen über Gratisangebote und Neuveröffentlichungen 
unter:

www.null-papier.de/newsletter
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ierundzwanzig braune Sklaven ruderten die prächtige Ga-
leere, die den Prinzen Amgiad zu dem Palast des Kalifen 

bringen sollte. Der Prinz aber, in seinen Purpurmantel gehüllt, 
lag allein auf dem Verdeck unter dem dunkelblauen, sternbesä-
ten Nachthimmel, und sein Blick –«

V

Bis  hierher  hatte  die  Kleine  laut  gelesen;  jetzt,  beinahe 
plötzlich, fielen ihr die Augen zu. Die Eltern sahen einander lä-
chelnd an, Fridolin beugte sich zu ihr nieder, küßte sie auf das 
blonde Haar und klappte das Buch zu, das auf dem noch nicht 
abgeräumten Tische lag. Das Kind sah auf wie ertappt.

»Neun Uhr«, sagte der Vater, »es ist Zeit schlafen zu ge-
hen.« Und da sich nun auch Albertine zu dem Kind herabge-
beugt hatte, trafen sich die Hände der Eltern auf der geliebten 
Stirn,  und mit  zärtlichem Lächeln,  das  nun nicht  mehr  dem 
Kinde allein galt, begegneten sich ihre Blicke. Das Fräulein trat 
ein, mahnte die Kleine, den Eltern gute Nacht zu sagen; gehor-
sam erhob sie sich, reichte Vater und Mutter die Lippen zum 
Kuß und ließ sich von dem Fräulein ruhig aus dem Zimmer 
führen. Fridolin und Albertine aber, nun allein geblieben unter 
dem rötlichen Schein der Hängelampe, hatten es mit einemmal 
eilig, ihre vor dem Abendessen begonnene Unterhaltung über 
die Erlebnisse auf der gestrigen Redoute wieder aufzunehmen.

Es war in diesem Jahr ihr erstes Ballfest gewesen, an dem 
sie  gerade  noch  vor  Karnevalschluß  teilzunehmen  sich  ent-
schlossen hatten.  Was Fridolin betraf,  so war er gleich beim 
Eintritt  in den Saal  wie ein mit  Ungeduld erwarteter  Freund 
von zwei roten Dominos begrüßt worden, über deren Person er 
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sich nicht klar zu werden vermochte, obzwar sie über allerlei 
Geschichten aus seiner Studenten- und Spitalzeit auffallend ge-
nauen Bescheid wußten. Aus der Loge, in die sie ihn mit ver-
heißungsvoller Freundlichkeit geladen, hatten sie sich mit dem 
Versprechen entfernt, sehr bald, und zwar unmaskiert, zurück-
zukommen, waren aber so lange fortgeblieben, daß er, unge-
duldig geworden, vorzog, sich ins Parterre zu begeben, wo er 
den beiden fragwürdigen Erscheinungen wieder zu begegnen 
hoffte. So angestrengt er auch umherspähte, nirgends vermoch-
te er sie zu erblicken; statt ihrer aber hing sich unversehens ein 
anderes weibliches Wesen in seinen Arm: seine Gattin, die sich 
eben jäh einem Unbekannten entzogen, dessen melancholisch-
blasiertes Wesen und fremdländischer, anscheinend polnischer 
Akzent sie anfangs bestrickt, der sie aber plötzlich durch ein 
unerwartet hingeworfenes, häßlich-freches Wort verletzt, ja er-
schreckt hatte. Und so saßen Mann und Frau, im Grunde froh, 
einem enttäuschend  banalen  Maskenspiel  entronnen  zu  sein, 
bald  wie  zwei  Liebende,  unter  andern  verliebten  Paaren,  im 
Büfettraum bei Austern und Champagner, plauderten sich ver-
gnügt, als hätten sie eben erst Bekanntschaft miteinander ge-
schlossen, in eine Komödie der Galanterie, des Widerstandes, 
der Verführung und des Gewährens hinein; und nach einer ra-
schen Wagenfahrt durch die weiße Winternacht sanken sie ein-
ander daheim zu einem schon lange Zeit nicht mehr so heiß er-
lebten Liebesglück in die Arme. Ein grauer Morgen weckte sie 
allzubald. Den Gatten forderte sein Beruf schon in früher Stun-
de an die Betten seiner Kranken; Hausfrau- und Mutterpflich-
ten ließen Albertine kaum länger ruhen. So waren die Stunden 
nüchtern und vorbestimmt in Alltagspflicht und Arbeit hinge-
gangen, die vergangene Nacht, Anfang wie Ende, war verblaßt; 
und jetzt erst, da beider Tagewerk vollendet, das Kind schlafen 
gegangen und von nirgendher eine Störung zu gewärtigen war, 
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stiegen die Schattengestalten von der Redoute, der melancholi-
sche Unbekannte und die roten Dominos, wieder zur Wirklich-
keit empor; und jene unbeträchtlichen Erlebnisse waren mit ei-
nemmal vom trügerischen Scheine versäumter  Möglichkeiten 
zauberhaft  und  schmerzlich  umflossen.  Harmlose  und  doch 
lauernde Fragen, verschmitzte, doppeldeutige Antworten wech-
selten hin und her; keinem von beiden entging, daß der andere 
es an der letzten Aufrichtigkeit fehlen ließ, und so fühlten sich 
beide zu gelinder Rache aufgelegt. Sie übertrieben das Maß der 
Anziehung, das von ihren unbekannten Redoutenpartnern auf 
sie ausgestrahlt  hätte,  spotteten der eifersüchtigen Regungen, 
die der andere merken ließ, und leugneten ihre eigenen weg. 
Doch aus dem leichten Geplauder über die nichtigen Abenteuer 
der verflossenen Nacht gerieten sie in ein ernsteres Gespräch 
über jene verborgenen, kaum geahnten Wünsche, die auch in 
die klarste und reinste Seele trübe und gefährliche Wirbel zu 
reißen vermögen, und sie redeten von den geheimen Bezirken, 
nach denen sie kaum Sehnsucht verspürten und wohin der un-
faßbare Wind des Schicksals sie doch einmal, und wär’s auch 
nur im Traum, verschlagen könnte. Denn so völlig sie einander 
in Gefühl und Sinnen angehörten, sie wußten, daß gestern nicht 
zum erstenmal ein Hauch von Abenteuer, Freiheit und Gefahr 
sie angerührt; bang, selbstquälerisch, in unlauterer Neugier ver-
suchten sie eines aus dem andern Geständnisse hervorzulocken 
und, ängstlich näher zusammenrückend, forschte jedes in sich 
nach irgendeiner Tatsache, so gleichgültig, nach einem Erleb-
nis, so nichtig es sein mochte, das für das Unsagbare als Aus-
druck gelten, und dessen aufrichtige Beichte sie vielleicht von 
einer Spannung und einem Mißtrauen befreien könnte, das all-
mählich unerträglich zu werden anfing. Albertine, ob sie nun 
die Ungeduldigere,  die Ehrlichere oder die Gütigere von den 
beiden war, fand zuerst den Mut zu einer offenen Mitteilung; 
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und mit etwas schwankender Stimme fragte sie Fridolin, ob er 
sich  des  jungen  Mannes  erinnere,  der  im  letztverflossenen 
Sommer am dänischen Strand eines Abends mit zwei Offizie-
ren am benachbarten  Tisch gesessen,  während des  Abendes-
sens ein Telegramm erhalten und sich daraufhin eilig von sei-
nen Freunden verabschiedet hatte.

Fridolin nickte. »Was war’s mit dem?« fragte er.

»Ich hatte ihn schon des Morgens gesehen«, erwiderte Al-
bertine, »als er eben mit seiner gelben Handtasche eilig die Ho-
teltreppe hinanstieg. Er hatte mich flüchtig gemustert, aber erst 
ein paar Stufen höher blieb er stehen, wandte sich nach mir um, 
und unsere Blicke mußten sich begegnen. Er lächelte nicht, ja, 
eher schien mir, daß sein Antlitz sich verdüsterte, und mir er-
ging es wohl ähnlich, denn ich war bewegt wie noch nie. Den 
ganzen Tag lag ich traumverloren am Strand. Wenn er mich 
riefe – so meinte ich zu wissen –, ich hätte nicht widerstehen 
können. Zu allem glaubte ich mich bereit; dich, das Kind, mei-
ne Zukunft hinzugeben, glaubte ich mich so gut wie entschlos-
sen, und zugleich – wirst du es verstehen? – warst du mir teurer 
als je. Gerade an diesem Nachmittag, du mußt dich noch erin-
nern,  fügte es  sich,  daß wir so vertraut  über  tausend Dinge, 
auch  über  unsere  gemeinsame Zukunft,  auch  über  das  Kind 
plauderten, wie schon seit lange nicht mehr. Bei Sonnenunter-
gang saßen wir auf dem Balkon, du und ich, da ging er vorüber 
unten am Strand, ohne aufzublicken, und ich war beglückt, ihn 
zu sehen. Dir aber strich ich über die Stirne und küßte dich aufs 
Haar, und in meiner Liebe zu dir war zugleich viel schmerzli-
ches Mitleid. Am Abend war ich sehr schön, du hast es mir sel-
ber gesagt, und trug eine weiße Rose im Gürtel. Es war viel-
leicht kein Zufall, daß der Fremde mit seinen Freunden in un-
serer Nähe saß. Er blickte nicht zu mir her, ich aber spielte mit 
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dem Gedanken, aufzustehen, an seinen Tisch zu treten und ihm 
zu sagen: Da bin ich, mein Erwarteter, mein Geliebter, – nimm 
mich  hin.  In  diesem  Augenblick  brachte  man  ihm  das  Te-
legramm, er las, erblaßte, flüsterte dem jüngeren der beiden Of-
fiziere einige Worte zu, und mit einem rätselhaften Blick mich 
streifend, verließ er den Saal.«

»Und?« fragte Fridolin trocken, als sie schwieg.

»Nichts weiter. Ich weiß nur, daß ich am nächsten Morgen 
mit  einer  gewissen  Bangigkeit  erwachte.  Wovor  mir  mehr 
bangte – ob davor, daß er abgereist, oder davor, daß er noch da 
sein könnte –, das weiß ich nicht,  das habe ich auch damals 
nicht gewußt. Doch als er auch mittags verschwunden blieb, at-
mete ich auf. Frage mich nicht weiter, Fridolin, ich habe dir die 
ganze Wahrheit gesagt. – Und auch du hast an jenem Strand ir-
gend etwas erlebt, – ich weiß es.«

Fridolin erhob sich, ging ein paarmal im Zimmer auf und 
ab, dann sagte er: »Du hast recht.« Er stand am Fenster, das 
Antlitz im Dunkel. »Des Morgens«, begann er mit verschleier-
ter, etwas feindseliger Stimme, »manchmal sehr früh noch, ehe 
du aufgestanden warst,  pflegte  ich längs  des  Ufers  dahinzu-
wandern, über den Ort hinaus; und, so früh es war, immer lag 
schon die Sonne hell und stark über dem Meer. Da draußen am 
Strand gab es kleine Landhäuser, wie du weißt, die, jedes, da-
standen,  eine  kleine  Welt  für  sich,  manche  mit  umplankten 
Gärten, manche auch nur von Wald umgeben, und die Bade-
hütten waren von den Häusern durch die Landstraße und ein 
Stück Strand getrennt.  Kaum daß ich je in so früher Stunde 
Menschen begegnete;  und Badende waren überhaupt niemals 
zu sehen. Eines Morgens aber wurde ich ganz plötzlich einer 
weiblichen Gestalt gewahr, die, eben noch unsichtbar gewesen, 

7



auf der schmalen Terrasse einer in den Sand gepfählten Bade-
hütte, einen Fuß vor den andern setzend, die Arme nach rück-
wärts an die Holzwand gespreitet, sich vorsichtig weiterbeweg-
te.  Es war ein ganz junges,  vielleicht  fünfzehnjähriges  Mäd-
chen mit aufgelöstem blonden Haar, das über die Schultern und 
auf der einen Seite über die zarte Brust herabfloß. Das Mäd-
chen sah vor sich hin, ins Wasser hinab, langsam glitt es längs 
der Wand weiter, mit gesenktem Auge nach der andern Ecke 
hin, und plötzlich stand es mir gerade gegenüber; mit den Ar-
men griff sie weit hinter sich, als wollte sie sich fester anklam-
mern,  sah auf und erblickte  mich plötzlich.  Ein Zittern  ging 
durch ihren Leib, als müßte sie sinken oder fliehen. Doch da 
sie auf dem schmalen Brett sich doch nur ganz langsam hätte 
weiterbewegen können, entschloß sie sich innezuhalten, – und 
stand nun da, zuerst mit einem erschrockenen, dann mit einem 
zornigen, endlich mit einem verlegenen Gesicht. Mit einemmal 
aber lächelte sie, lächelte wunderbar; es war ein Grüßen, ja ein 
Winken in ihren Augen – und zugleich ein leiser  Spott,  mit 
dem sie ganz flüchtig zu ihren Füßen das Wasser streifte, das 
mich von ihr  trennte.  Dann reckte sie den jungen schlanken 
Körper hoch, wie ihrer Schönheit froh, und, wie leicht zu mer-
ken war, durch den Glanz meines Blicks, den sie auf sich fühl-
te, stolz und süß erregt. So standen wir uns gegenüber, viel-
leicht zehn Sekunden lang, mit halboffenen Lippen und flim-
mernden Augen. Unwillkürlich breitete ich meine Arme nach 
ihr aus, Hingebung und Freude war in ihrem Blick. Mit einem-
mal aber schüttelte sie heftig den Kopf, löste einen Arm von 
der Wand, deutete gebieterisch, ich solle mich entfernen; und 
als ich es nicht gleich über mich brachte zu gehorchen, kam ein 
solches Bitten, ein solches Flehen in ihre Kinderaugen, daß mir 
nichts anderes übrigblieb, als mich abzuwenden. So rasch als 
möglich setzte ich meinen Weg wieder fort; ich sah mich kein 
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